
Zeitschrift: Bericht über die Tätigkeit der St. Gallischen Naturwissenschaftlichen
Gesellschaft

Herausgeber: St. Gallische Naturwissenschaftliche Gesellschaft

Band: 74 (1950-1951)

Nachruf: Dr. h. c. Emil Bächler : 1868-1950

Autor: Saxer, F.

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 17.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Dr. h.c. EMIL BÄCHLER

i868-ig$o



Aufnahme in der Looserhütte auf Breitenalp am Selun von A. Ziegler



Dr. h.c. EMIL BÄCHLER
1868-igßo

Mit dem Band 72 dieser Berichte wurde Dr. h. c. Emil Bächler
die in der Geschichte der St.Gallischen Naturwissenschaftlichen
Gesellschaft einzigartige Auszeichnung einer Festschrift (Corona
Amicorum) zuteil. Als wir 1948 die Jahresversammlung der
Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft vorbereiteten, vollendete
er sein 80. Lebensjahr. Seine Verdienste und seine Persönlichkeit
wurden damals von Emil Egli in Worten gewürdigt, die von
herzlicher Freundschaft und Verehrung eingegeben waren. Den
Abschluß der Festschrift, zu der eine Reihe von Freunden aus den
verschiedensten Wissensgebieten Beiträge geliefert hatten, bildete
ein Verzeichnis der Publikationen des Jubilars, das für sich allein
den außergewöhnlichen Reichtum der Lebensarbeit dokumentiert,
die in den folgenden Zeilen zur Darstellung gelangen soll.

Emil Bächler wurde am 10. Februar 1868 in Frauenfeld als Sohn
des Primarlehrers Heinrieh Bächler geboren. Seine Mutter war die
Tochter des Pfarrers Rüsch in Speicher. Früh verlor Emil Bächler
den Vater, so daß sein Lebensweg ganz von der guten Mutter
behütet war, die in spätem Jahren noch seine Erfolge miterleben
durfte. Nach dem Durchlaufen der Volksschule verursachte die
Berufswahl einen ersten schwerwiegenden Konflikt. Er wäre gerne
Lehrer geworden, wurde aber veranlaßt, eine kaufmännische Lehre
zu absolvieren. Obwohl er sich darin bewährte, setzte sich der
ursprüngliche Berufswunsch nach der Lehre noch durch. Der junge
Mann bezog, durch die praktische Arbeit im Geschäft gereift, nach
dem Lehrabschluß das Seminar Kreuzlingen, das er 1890 als patentierter

Pädagoge verließ, um in einer Gemeinde des Hinterthurgaus
Schule zu halten und nebenher die Dienste zu verrichten, die man
in einer Landgemeinde vom Lehrer erwartet. Trotzdem er bei jung
und alt beliebt war, genügte dem strebsamen Geist nach einiger
Zeit die engbegrenzte Tätigkeit nicht mehr. Auf Wanderungen im
Hörnligebiet erwachte der Forscher in ihm, der bald das Ungeniigen
seines Rüstzeuges schmerzlich empfand. Nach wenigen Jahren
schnürte er zum Bedauern der Bevölkerung sein Bündel, um die
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Hochschule zu beziehen, zuerst ein Semester die damalige Akademie

in Neuenburg, nachher die Universität Zürich. Anfänglich
noch unklar über Ziel und Weg des Studiums, geriet er bald ganz
in den Bann der Naturwissenschaften, vor allem der bedeutenden
Professoren Albert Heim, Carl Schröter und Jakob Früh, mit denen
er lebenslang in herzlicher Freundschaft verbunden blieb. Auch jetzt
noch hatte sein lebhaftes Naturell, dem umfassende Orientierung
Bedürfnis war, Mühe, sich in beschränkten Bahnen zu bewegen.

Im Jahre 1897 erkundigte sich Dr. Bernhard Wartmann, der
Direktor des naturhistorischen Museums St.Gallen, bei Professor
Schröter nach einem jungen Mann, der ihn bei der Arbeit im
Museum entlasten konnte. Damals hatte Emil Bächler eben eine

infolge Überanstrengung eingetretene Flerzkrise überwunden. Als
Professor Schröter ihm den Vorschlag von Dr. Wartmann mitteilte,
nahm er das Angebot an, in der Meinung, daß es sich nur um eine

kurzfristige Verpflichtung handle. Sein Chef, der den Eifer und die
Tüchtigkeit seines Assistenten hoch schätzte, hielt ihn jedoch immer
wieder zurück und verschaffte ihm zur Existenzsicherung noch
eine Hilfslehrerstelle an der Kantonsschule, wo er namentlich
Unterricht in Kalligraphie zu erteilen hatte.

Dort ist der Verfasser dieser Zeilen Emil Bächler zum erstenmal
begegnet. Er vergißt nicht, mit welcher Beharrlichkeit der Schreiblehrer

bei der Einführung der Rundschrift zu tadelloser Federführung

anleitete und wie er nebenher immer etwas zu erzählen wußte.
Die Wörter, die wir schreiben mußten, waren sehr oft irgendeinem
Gebiet entnommen, das ihn gerade interessierte, und so ergab die
Kalligraphie manchmal einen Nebenertrag in anderer Richtung.
Die ebenmäßige Handschrift, die bis ins höchste Alter tadellos
blieb und eine seltene Ausgeglichenheit des Charakters bezeugte,
kam ihm auch bei der Neuaufstellung und Etikettierung der Sammlungen

sehr zustatten. - Das Interesse für die Schrift führte ihn
später auch zur Graphologie, in die er sich so gründlich einarbeitete,
daß er wiederholt zu gerichtlichen Schriftexpertisen zugezogen
wurde.

So entfaltete er um die Jahrhundertwende in St.Gallen eine
lebhafte Tätigkeit, in die bereits auch eigene Forschungsarbeit einging.
Er hielt die ersten Vorträge in der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft,

so über den Siebenschläfer, den er in Gefangenschaft zu
beobachten Gelegenheit hatte.
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Das Säntisgebirge, für St.Galler jederzeit als Ausflugsziel und
Studienobjekt von einzigartiger Anziehungskraft, war damals in
besonderem Maße Mittelpunkt der Forschung geworden. Professor
Albert Heim und seine Schüler waren dort tätig, um die Geologie
des Gebietes, die schon durch Arnold Escher von der Linth erforscht
und dargestellt worden war, neu aufzunehmen. Kein Wunder, daß
auch Emil Bächler, der 1902, nach dem Hinschied Dr. Wartmanns,
Vorstand des naturhistorischen Museums geworden war, sein Interesse

dorthin wendete. Bei der Gewinnung schöner Stücke für das

Museum wurde er unterstützt durch den Mineraliensammler Otto
Köberle, der aus dem Schwabenland zugereist war und sich hier in
der Stickereiindustrie betätigte. In der guten Jahreszeit zog es ihn
aber hinaus in die Natur, wo er als ausgezeichneter Beobachter und
leidenschaftlicher Sammler zahlreiche Fundstellen von Mineralien
und Fossilien entdeckte und in sorgfältiger Arbeit ausbeutete. Nachdem

die Dürrschrennenhöhle mit ihren prachtvollen Fluoritdrusen
und Kalziten schönste Stücke an das Museum geliefert hatte, richtete

sich die Aufmerksamkeit auf die benachbarte Wildkirchlihöhle.
Dort waren schon früher Zähne des Höhlenbären zum Vorschein
gekommen. Dieser Spur folgte man, in der Hoffnung, weitere
Skeletteile oder gar ganze Schädel heben zu können. Wegen des
Fremdenverkehrs war dort nur im Winter mit ungestörter Grabarbeit zu
rechnen, was insofern kein Nachteil war, weil die Nähe des

Berggasthauses zum «Äscher» den Aufenthalt auch in der kalten Jahreszeit

nicht nur erträglich, sondern angenehm gestaltete. So begann
im Winter 1903/04 die systematische Durchsuchung des

Höhlenschuttes, der bis 5 m tief den Felsboden bedeckte. Am 21. Februar
1904 kamen den Ausgräbern die ersten einwandfreien Steinwerkzeuge

des altsteinzeitlichen Urmenschen in die Hand, womit ein
neues Kapitel der schweizerischen Urgeschichte eröffnet wurde, an
dessen Möglichkeit niemand ernstlich gedacht hatte. Die buchstäblich

«epochemachende» Entdeckung legte Weg und Ziel der Arbeit
für Jahrzehnte fest. Mit Feuereifer wurde in den folgenden Wintern
weiter gegraben, die Funde geordnet und mit Hilfe von Fachleuten
bestimmt. Es war besonders der Stuttgarter Museumsdirektor
Professor E. Fraas, an den sich Emil Bächler wandte und der ihn mit
Rat und Tat unterstützte. Die schweizerischen Paläontologen und
Urgeschichtsforscher hielten sich anfänglich zweifelnd, wenn nicht
offen ablehnend, abseits. Im Jahre 1906 fand die Jahresversamm-
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lung der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft in St.Gallen
statt, bei welcher Gelegenheit die Ergebnisse der Wildkirchlifor-
schung erstmals der Wissenschaft und der Öffentlichkeit vorgeführt
wurden. Der Auffassung Emil Bächlers, daß es sich im Wildkirchli
um eine altsteinzeitliche Jägerstation von interglazialem Alter
handle, wurde von der überwiegenden Mehrzahl der Fachleute
beigepflichtet und seine Arbeit als vorbildlich anerkannt. Gelehrte
von Weltruf, wie der Eiszeitförscher A. Penck, der Verfasser des

großen Werkes über die Alpen im Eiszeitalter, und Professor Ober-
maier, der berühmte Prähistoriker, statteten dem Wildkirchli
Besuche ab und hielten nach genauer Prüfung aller Umstände mit der
Anerkennung der Ergebnisse nicht zurück. Besonders schätzte es

Emil Bächler, daß ihm in den ersten Jahren der Anfechtung
Professor Heim immer treu zur Seite stand.

Welchen Eindruck in der Fachwelt die Entdeckung im
Wildkirchli machte, mag ein Ausschnitt aus handschriftlichen Aufzeichnungen

Emil Bächlers dartun:
«Der 28. Dezember 1905 war ein denkwürdiger Tag in der

Geschichte der Wildkirchliforschung. Wir hatten eben verschiedene
neue Profile eröffnet, als sich Dr. Heierli (der damalige Führer der
schweizerischen Urgeschichte) zum zweitenmal zum Besuch
meldete. Aber in seiner Begleitung fand sich noch ein anderer, auf
dessen Urteil er sich verlassen werde: Abbé Dr. Hugo Obermaier
von Regensburg, ein junger, trotz seinem Ernste sehr sympathischer,
in seinem ruhigen und freundlichen Auftreten ansprechender
Mensch. Da nur kurze Zeit zur Verfügung stand, nahm ich etwa
fünfzig Artefakte aus dem Museum zu mir und fuhr mit den Herren
ins Weißbad, wo wir zu übernachten gedachten, um am Morgen
bei gutem gepfadetem Schneeweg ins Wildkirchli zu gelangen. Den
Abend im Hotel Weißbad wollten wir damit zubringen, die

mitgenommenen Stücke genau zu besichtigen. Kaum hatte Dr. Obermaier

den Blick darauf geworfen, als er kreideweiß im Gesichte
wurde : «Wie, das alles da oben in einer Höhe von 1500 m gefunden?
Hören Sie, das ist ja eine unerhörte, eine glänzende Entdeckung, die
alles über den Haufen wirft, was bis heute behauptet wurde. Ältestes
Moustérien innert der jüngsten Moränen in dieser Höhe, einfach
unerhört! Ich gratuliere Ihnen und freue mich, daß Sie diese

Forschung in Händen haben, ich bin sicher, daß alles recht kommt!»
Das Gesicht des Begleiters Dr. Heierli verfinsterte sich zusehends;
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er konnte kaum ein Wort beifügen. In der Folge bemühte er sich
aber redlich, mit mir auf gutem Fuße zu stehen...»

Durch die Vermittlung der genannten Forscher wurde Emil
Bächler in der Folge eingeladen, über seine Forschungen auch an
auswärtigen Kongressen vorzutragen, so 1907 in Köln und Stuttgart.

Vorher hatte er den klassischem Gebieten der Urgeschichte,
Belgien und Frankreich, einen längern Besuch abgestattet, der ihm
nicht nur die persönliche Bekanntschaft mit führenden Prähistorikern

vermittelte, sondern Gelegenheit bot, an wichtigen Ausgrabungen

teilzunehmen. So war er dabei, als der berühmte Homo
aurignacensis durch den Anthropologen Klaatsch gehoben wurde.
Reisen nach Wien und Budapest brachten ihn in- Kontakt mit der
Wiener Schule der Glazialgeologje und Prähistorie.

Die Ausgrabungen im Wildkirchli wurden fortgesetzt bis in den
Winter 1907/08. Besonders wertvoll war der Fund eines ganzen
Bärenskelettes in der obern vom Menschen offenbar nicht bewohnten

Höhle. In der Altar- und Wirtshaushöhle fanden sich nur von
Menschenhand zerschlagene oder zu Werkzeugen hergerichtete
Knochen.

Die große Aufgabe, das reiche Fundmaterial im Museum würdig
auszustellen, wurde durch einen außerordentlichen Glücksfall
erleichtert, indem gerade im richtigen Zeitpunkt das Kirchhoferhaus
gegenüber dem naturhistorischen Museum, das von dem 1902
verstorbenen Industriellen Oberst Kirchhofer der Bürgergemeinde zu
Ausstellungszwecken vermacht worden war, nach dem Hinschied
der Witwe des Testators verfügbar wurde. Die Eröffnung des

Heimatmuseums erfolgte im Sommer 1911.
In diesen Jahren voll rastloser Arbeit fand er immerhin noch

Zeit, einen eigenen Hausstand zu gründen. In Fräulein Berta
Tobler, die einem alten sanktgallischen Bürgergeschlecht
entstammt, fand er die Gefährtin, die während fast vierzig Jahren
Freud und Leid des Lebens mit ihm teilte. In der Familie Bächler
sind also die drei ostschweizerischen Stände Thurgau, Appenzell
und St.Gallen harmonisch verschmolzen.

Die Hochzeitsreise führte nach Hamburg und Altona, dessen

Museum damals berühmt war durch die neuen Wege, die hinsichtlich

der lebensvollen Darstellung der Objekte versucht wurden.
Mit dem ihm eigenen Eifer wandte sich Emil Bächler den neuen
Ideen zu. Ein Heimatmuseum mit lebensvoller Wiedergabe der
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heimischen Tier- und Pflanzenwelt sollte im Kirchhoferhaus
erstehen. Auch bei der Verwirklichung dieses Planes hatte er Glück,
indem ihm in Carl Schär ein Präparator zur Verfügung stand, der
die biologischen Gedanken in gültige Form zu gießen wußte. Unsere

biologischen Gruppen waren lange Zeit das Beste, was in schweizerischen

Museen als Schausammlung für die Öffentlichkeit geboten
wurde.

Mit dem Unglücksjahr 1914 rissen die Fäden der früher
selbstverständlichen Verbindung von Land zu Land großenteils ab. Emil
Bächler, in seinem Optimismus durch die selbstmörderische Tragik
unseres Kontinents auf das schwerste betroffen, wandte sich neuen
Aufgaben zu. Den Schulunterricht hatte er mit der Ausweitung der
wissenschaftlichen Tätigkeit aufgegeben (einzig die Abendvorlesungen

an der Handels-Hochschule führte er weiter), geriet dafür in
der Folge immer mehr in das Kraftfeld des Naturschutzes, der
damals mit der Gründung des Schweizerischen Bundes für Naturschutz

und der sanktgallischen Naturschutzkommission eine rege
Tätigkeit zu entfalten begann.

Es waren vor allem zwei Gegenstände, die ihn stark beschäftigten.
Der St.Gallischen Naturschutzkommission war es nach langem
Bemühen gelungen, in der Gegend von Altenrhein Fuß zu fassen. Es

schien dort möglich, nicht nur eine reiche Vegetation der Ufer und
Rieter zu erhalten, sondern auch einer interessanten Vogelwelt ein

Asyl zu verschaffen. Die Einrichtung des Flugplatzes Altenrhein
machte einen Strich durch die Bestrebungen, denen auch der
Strandbadbetrieb abträglich war. Erst in neuester Zeit sind die
Bemühungen, die gefährdete Natur vor gänzlicher Zerstörung zu
bewahren, durch die Begründung eines botanischen Reservates
wieder aufgenommen worden. Das Buch «Bilder vom Altenrhein»,
in dem die Naturgeschichte der schönen Landschaft mit viel Liebe
ausführlich beschrieben ist, bildet eine dauernde Frucht jener
Anstrengungen. Noch nachhaltiger aber beschäftigte ihn die
Wiedereinbürgerung des Steinwildes in den Schweizer Alpen. Zu Anfang
des Jahrhunderts war es gelungen, aus dem Wildasyl im Gran
Paradiso einige Steinkitze zu entführen und sie im Wildpark Peter
und Paul aufzuziehen. Im Gehege gediehen diese Tiere ausgezeichnet

und wurden zu den Stammeltern der in der Folge begründeten
Steinwildkolonien in den Grauen Hörnern, im Nationalpark und
anderswo. Diese Arbeit verfolgte Emil Bächler im Schöße der Wild-
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parkkommission mit größter Aufmerksamkeit. Er war der getreue
Chronist und wissenschaftliche Berater der Aktion, die heute zur
Freude des ganzen Volkes als gelungen betrachtet werden kann.

Die erfolgreiche Tätigkeit als Höhlenforscher trug ihm 1917 den
Titel eines Doktors honoris causa ein, verliehen von der Universität
Zürich. Die Promotion erfolgte gleichzeitig mit derjenigen unseres
Zodiakallichtforschers Friedrich Schmid von Oberhelfenschwil und
des Geologen Jakob Oberholzer von Glarus. Ein bemerkenswertes

Trio, wie es so rasch nicht wieder zusammenkommen wird!
Ebenfalls im Kriegsjahr 1917 erhielt Emil Bächler von Vättis her

eine Schachtel mit Knochen und Zähnen, die von Lehrer Th. Nigg
im Drachenloch 2450 m ü. M. gesammelt worden waren. Der
Ausgräber des Wildkirchiis erkannte auf den ersten Blick die Zähne als

solche des Höhlenbären. Wieder eine Sensation! War es schon als

unmöglich erschienen, im Wildkirchli, in 1500 m Höhe, Reste einer
in die Eiszeit zurückweisenden Jägerkultur zu finden, so war das

Erstaunen um so größer, als sich das fast 1000 m höher gelegene
Drachenloch nach einigen Probegrabungen ebenfalls als prähistorische

Fundstätte ähnlicher Art erwies. Die Arbeit der folgenden
Sommer ließ ein überaus reiches Fundmaterial zutage treten, als

besondere Überraschung Zeugnisse eines primitiven Jagd- und
Opferkults des Urmenschen.

Kaum waren die Ergebnisse der Drachenlochforschung publiziert,
so wurde durch einen auswärtigen Plöhlenforscher auch das Wilden-
mannlisloch am Selun, 1628 m, als prähistorische Niederlassung
erkannt und in der Folge auf Veranlassung von Dr. Bächler für die

Ausbeutung durch Unbefugte gesperrt. Die Ausgrabungen, die er
selbst organisierte, erfüllten einen guten Teil der zwanziger Jahre
und brachten in allen Teilen eine willkommene Bestätigung der im
Wildkirchli und Drachenloch gewonnenen Einsichten. Was sie

besonders wertvoll macht, ist die ungewöhnliche Klarheit der Profile,
die mit Sicherheit den Schluß rechtfertigen, daß die Fundschichten
interglazial sind. Die Funde von Steinwerkzeugen ließen sich nicht
einwandfrei in die in Frankreich gewonnene Stufenfolge der
Kulturen einordnen, weshalb Emil Bächler einen eigenen Typus, die
Wildkirchlistufe oder das alpine Paläolithikum, aufstellte, das am
ehesten einem faustkeilfreien Acheuléen entsprechen dürfte.

So hat also Emil Bächler in jedem Jahrzehnt eine Höhle
ausgegraben, zuerst tastend auf eigene Initiative und zum Teil auf
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eigene Kosten das Wildkirchli, dann bereits wissenschaftlich
ausgewiesen und finanziell gesichert das Drachenloch und schließlich
das Wildenmannlisloch, bei dessen Erforschung er sich besonders

der Hilfe der Sektion Toggenburg des Schweizer Alpenklubs
erfreuen konnte.

Dieser Trias von Höhlen folgte im vierten Jahrzehnt eine solche

größerer Publikationen über die Ergebnisse. 1933 erschien die
Monographie über das Wildenmannlisloch, herausgegeben von der
eben genannten Sektion des SAC, 1936 ein entsprechendes Buch
über das Wildkirchli, dem die Sektion St.Gallen des SAC zu
Gevatter stand, und schließlich 1940 das wissenschaftliche Hauptwerk
«Das alpine Paläolithikum der Schweiz», das die Arbeit in allen
drei Höhlen in ausgereifter Form vollständig zusammenfaßt. Mit
seiner reichen Bebilderung bedeutet das Werk, das gemeinsam von
der Schweizerischen Gesellschaft für Urgeschichte und vom Bürgerrat

der Ortsgemeinde St.Gallen herausgegeben wurde, einen Markstein

der Urgeschichte unseres Landes. Zusammen mit den
Materialien und Schausammlungen im Heimatmuseum St.Gallen stellt
es ein unvergängliches Denkmal treuer und ausdauernder Arbeit
dar. Wer sich mit der Frühgeschichte des Menschen in irgendeiner
Beziehung befaßt, wird es berücksichtigen müssen, so wie Emil
Bächler selbst mit großem Fleiß alles erreichbare Schrifttum
sammelte und verarbeitete. Seine umfangreiche urgeschichtliche Bibliothek

bildet heute dank der Munifizenz seines Freundes Dr. Hugo
Rehsteiner einen Bestandteil der Vadiana.

Es erfüllte ihn mit besonderer Freude, daß seine Ergebnisse einerseits

durch ethnographische Parallelen bei heutigen Primitiven
bestätigt wurden, anderseits durch Forscher verschiedener Richtung
eine Ausgestaltung erfuhren, so zum Beispiel in religionsgeschichtlicher

Hinsicht.
Auf den vorangehenden Seiten stand die urgeschichtliche Arbeit

berechtigterweise im Vordergrund. Nebenher ging jedoch im
Zusammenhang mit der Tätigkeit im Museum ein bemerkenswertes
Forschen und Lehren auf andern Gebieten, so in Botanik, Zoologie,
Mineralogie. Neben wissenschaftlicher Durchdringung heimatlicher
Natur lockte auch stets die Geschichte der Wissenschaft, die er durch
die biographische Darstellung mehrerer Naturforscher bereicherte.

In den ersten Jahren seines Aufenthaltes in St.Gallen trug er
sich mit dem Gedanken, die Pflanzenwelt des Calfeisentals zum
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Gegenstand einer größern Arbeit zu machen. Der Plan ist nie über
das vorbereitende Stadium gediehen', doch erhielt das sanktgallische
Herbarium zahlreiche Fundexemplare aus seiner Hand. Das Jahrbuch

1913 der St.Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft
enthält eine eingehende Beschreibung der Chiletanne auf dem Gute

Weinberg bei St.Margrethen (Araucaria imbricata Par.). Im
Appenzeller Kalender 1930 schrieb er über den «verhexten» Wald im
Brüeltobel. Mit Begeisterung schrieb und sprach er über die Flora
der Alpen, die er gründlich kannte. Bei Aufräumungsarbeiten im
Museum kamen die seit hundert Jahren verschollenen Pflanzen-
und Insektenaquarelle von Dr. med. Caspar Tobias Zollikofer und
seines Adlatus Ulrich Fitzi wieder zum Vorschein. Dieser künstlerisch

und historisch wertvollen Sammlung widmete er eine
anziehende Studie (Bd. 71, 1945). Die oben erwähnten Monographien
der alpinen Höhlen enthalten auch Beschreibungen der Flora der
Umgebung.

Wohl noch bedeutender war der Ertrag der Arbeit aufzoologischem

Gebiete. Den Vortrag über Beobachtungen am Siebenschläfer haben
wir schon erwähnt. Sehr gründlich und von der Fachwelt anerkannt
sind Emil Bächlers Studien über den fossilen Elch, die anknüpfen
konnten an den prachtvollen Fund im Moore von Rüeggetswil, der
eine Zierde des Heimatmuseums bildet. In der von Gottlieb Felder
herausgegebenenen Heimatkunde der Stadt St.Gallen steuerte er
den Abschnitt «Tierwelt» bei. Beiträge zur Ornithologie lieferte er
mit anziehenden Studien über die Mehlschwalbe als Felsennisterin
im Bauriet und die Uferschwalbe in der Kiesgrube Winkeln und
am Stadthügel beim Bahnhof Goßau. Eine Anzahl Arbeiten
widmete er sodann dem Alpensteinbock, dessen Aufzucht und
Aussetzung er von Anfang zu verfolgen Gelegenheit hatte. Nicht
unerwähnt dürfen in diesem Zusammenhange die Studien über die Oste-
ologie des Höhlenbären bleiben, von dem ihm in den ausgegrabenen
Höhlen ein Material von einzigartiger Reichhaltigkeit in die Hände
gelangte.

Auch die Arbeiten aus dem Gebiet der Mineralogie und Geologie
stehen meist in engem Zusammenhang mit der Höhlenforschung.
In der Albert-Heim-Festschrift 1919 steuerte er einen Aufsatz bei,
der die Bedeutung der Höhlenforschung für die Geologie darstellte,
während in der 1930 gedruckten Arbeit «Die Eiszeit in den Alpen»
versucht wurde, eine Brücke zu schlagen zwischen bekannten Eis-
















